












Tapferkeit und Zucht und ihrer Gegensätze und den ~tndern 10

ethischen Dingen außerordentlich verwandt, wie die ErCah
rung zeigt: denn wir verwandeln uns seelisch, wenn wir solches
hören. Und die rechte Gewöhnung der Ablehnung lind der
Freude in diesem ähnlichen Bereiche ist mit dem entsprechen
den Verhalten in der Wirklichkeit nahe verwandt (so wie wenn
einer sich über eine Abbildung freut aus keiner anclern U[sache II

als wegen der Gestalt selbst; dann wird ihm auch der Anblick
des Gegenstandes selbst, von dem jenes ein Abbild war,
erCreulich sein).

In den Sinnesdingen gibt es sonst nirgends eine solche Be
ziehung zu den Charakteren, weder im Tastbaren noch im JO

Schmeckbaren, höchstens ein wenig bei den Gesichtseindrük
ken (da liegen Gestalten vor, aber nur partiell, und nicht
jeder kann sie wahrnehmen. Außerdem bestehen keine direk-
ten Beziehungen zum Charakter, sondern Gestalt und Farbe
sind bloße Zeichen des Charakters, körperliche Merkmale der H

Affekte; immerhin gibt es da so große Differenzen, daß die
iungen Menschen nicht die Gemälde Pausons anschnuen sollen,
sondern die des Polygnot und wer sonst von den Malern und
Bildhauern einen ethischen Charakter besitzt). In den Tönen
haben wir aber eine unmittelbare Nachahmung der Charakterc,
wie sich das faktisch zeigt: denn schon die Art der H:lCITIO· 40

nien zeigt Unterschiede, so daß wir uns als Hörer bei jeder
von ihnen verwandeln und uns anders einstellen, bei der einen
traurig und melancholisch, wie bei der sogenannten mixoly- bl

disehen, bei der andern eher weich, wie bei den ausgelassencn,
und in einer gefaßten Mittellage wieder bei einer andern, wie
es allein die dorische Harmonie zustande zu bringen scheint,
und enthusiastisch werden wir bei der phrygischen. Dies wird
von den Spezialisten auf diesem Gebiete richtig festgestellt, J

denn sie können es aus den Tatsachen selbst beweisen. Dasselbe
gilt auch fUr die Rhythmen. Die einen haben einen ruhigen, die
andern einen bewegten Charakter, und hier. haben wieder die
einen ordinäre, die andern edlere Bewegungen.

Es ergibt sich daraus, daß in der Tat dje Musik den Charakter 10

der Seele zu beeinflussen vermag. Kann sie dies, so muß man
auch die jungen Leute zu ihr hinführen und in ihr erziehen.
Auch paßt dje Unterweisung in der Musik sehr in die Natur
dieser Altersstufe. Denn die jungen Leute können bei ihrem I)

Alter nichts freiwillig aushalten, wenn es niclu verslißt wird,
und die Musik gehört ihrem Wesen nach zum Angenehmen.
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Auch mir Gesang; Musaios sagt ja: »den Sterblichen ist es das
Süßeste, Zli singen«, und so nimmt man sie gerne zu Zusam
menkünften und Unrerh:dtungell hinzu, weil sie zu erfreuen
vermag. So wird man annehmen dUrfen, daß die jungen Leute

1\ in ihr erzogen werden sollen. Denn die unschädlichen Vergnü.
gungen sind nicht nur dem obersten Ziel, sondern auch der
Erholung dienlich. Da sich aber dje Menschen selten beim
obersten Ziele aufl1alten, aber sich viel erholen und spielen,

}O bloß zum Vergnügen, so wäre es wohl nützlich, sich dann in
den Freuden der Musik zu erholen.

lndessen machen die Menschen gerne das Spiel zum Ziele.
Denn auch das Ziel hat wohl seine Lust, aber nicht eine be
liebige; und indem wir diese suchen, verwechseln wir jene mit
ihr, weil sie mit dem obersten Ziele des Hanelelns eine gewisse

.ll Ähnlichkeit hat. Das Ziel ist aber um keines Ergebnisses wiUen
wünschbar, und seine Lust besteht um keines Ergebnisses
willen, sondern kommt aus dem Vorangegangenen, den Mü
hen und Beschwerden. Man kann aber die Ursache dafür, daß
sie die Glückseljgkeit von eben solcher Lust erwarten, hieraus
entnehmen.

40 Wenn sie sich aber mit Musik beschiiftigen, so nicht nur
darum, sondern auch, weil sie fUr die Erholung brauchbar zu
sein scheint. Man muß abcr fragen, ob dies nicht eher zuf.'illjg

a' 15t und sie selbst ihrcr Natur nach über einer solchen Verwen~

dung steht, lind ob man von ihr nicht bloß das allgemeine Ver
gnügen haben kann, das alle wahrnehmen (denn die Musik
verschafft einen natürlichen Genuß, darum ist sie jedem Alter

l und jedem Charakter willkommen); man muß vielmehr prü
fen, ob sie nicht auch den Charakter und dje Seele berührt,
Dies müßte sich zeigen, wenn sie in bestimmter Weise unsern
Charakter bildete: Daß das zutrifft, ergibt sich aus vielen und
vor allem aus den Liedern des Olympos.

10 Sie machen anerkanlllermaßen die Seele enthusiastisch, und
der Enrhus,iasmus ist eine Modifikation des seelisd1cn Charak·
ters. Allßcrdem sympathisieren wir alle, wenn wir musikalische
Darstellungen hören, auch ohne Tanz und Gesang. Fernerhin
gehört die Musik zum Angenehmen, und es ist Sache der

II Tugend, sich richtig zu freuen, zu lieben und zu hassen. Also
muß lTlan nichts so sehr lemcn und sich angewöhnen wie das
richtige Urteilen und die Freude an :mstiindigcn Chnrnktercn
lind an schönen Handlungen. Und nun sind die Rhythmen
lInd Töne den wirklichen Naturen eies Zorns, der Milde, der
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Es scheint auch eine Verwandtschaft der Harmonien und
Rhythmen zu der Seele Zli bestehen. So meinen denn auch
manche der Weisen, die Seele sei eine Harmonie, andere, sie
besäße eine Harmonie.

lO 6. Ob man nun so lernen muß, daß lllan selbst singt und
spielt oder nicht, wie wjr früher fr.agten, das sei jetzt unter
StIcht.

Offensichtlicb macht es einen großen Unterschied, wenn
man etwas werden will, ob man selbst arbeitet. Denn es gchön
zu den unmöglichen oder doch schwierigsten Dingen, eine
Snche gut zu beurteilen, in der man nicht selbst gearbeitet hat.

1\ Außerdem brauchen Kinder eine Beschäftigung, und die Klap
pe!' des Archytas ist eine ausgezeichnete Sache, wenn er sie
den Kindern zum Spielen gibt. damit sie nichts im Hause
zerschlagen. Denn junge Geschöpfe können nicht stillsitzen.

'0 Dieses Spielzeug paßt nun für die Säuglinge, fur ältere aber
verlriu die Erziehung die Stelle der Klapper. Man soll also die
Musik so unterrichten, daß sie auch ausgeübt wird. Was zum
Allel' paßt oder nicht paßt, iSl leicht festzustellen, und damit
auch zu widerlegen, wer behaupte!", eine solche Beschäftigung

,\ sei ballausis~h.

Denn erstens übt man, um urteilen zu können, und darum
5011 man noch in der Jugend üben, als Ältere aber nicht mehr
ausüben, doch richtig uneilen und sich am Rechten freuen,
dank dem in der Jugend genossenen Unterricht. Was aber den

40 Vonvurf anlangt, den einige erheben, die Musik mache zu
Banausen, so ist er leicht zu widerlegen. Man soll prüfen, wie
weit die auf djc staatsbürgerliche Tugend hin Erzogenen sich

111 mit solcher Arbeit befassen, welche Lieder und Rhythmen sie
beherrschen, und was für Instrumente sie benutzen sollen;
denn auch das macht offenbar einen Unterschied. In diesen
Dingen liegt die Widerlegung des Vorwurfs. Denn gewiß
können bestimmte Arten der Musik die erwähnte Wirkung

1 ausüben. Klar ist also, daß das Lernen der Musik weder die
sp:itere Tätigkeit hemmen noch den Körper banausisch und
untauglich zu den kriegerischen und polüischen Aufgaben
machen darf, und zwar zunächst flir das Leben, später für das
Lernen jener Dinge.

Dies kann beim musikalischen Unterricht so geschehen, daß
10 mall sich nicht auf die Wettkämpfe der Berufsmusiker hin

anstrengt und sich nicht auf ungewöhnliche und ausgefallene
Leistungen verlegt, wie sie jetzt bei den Wettkämpfen gefor-
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den werden und von den \XIcllkämpfen schon in den Unter
richt eingedrungen sind; aber auch das andere soll nur so weit
getrieben werden, als man sich an den schöneIl Rhythmen und
Tönen frcut und nicht bloß nn der gewöhnlichen Musik, an 1I

der sich sogar die Tiere und die Masse der Sklaven und Kinder
vergnügen.

Daraus ergibt sich auch, welche I'nsuumente man verwenden
soll. Zu diesem Unterricht sind weder Plöten heranzuziehen
noch sonst ein Spezialinstrumcnt wie die Kithara und der
gleichen, sondern nur jene, die gute Zuhörer der Musik in der 10

bildungsmäßigen Form wie in der amiern heranbilden. Auch
ist die Flöte nicht ethisch, sondern eher orgiastisch, so daß
man sie bei solchen Gelegenheiten verwenden soll, wo das
Hören mehr eine Reinigung als eine ßcJchrung anstrebt. Als
ein Hindernis im Sinne der Bildung ist noch beizufügen, daß
die Flöte es unmöglich macht, dazu zu reden. 11

So haben die Früheren mh Recht ihren Gebrauch bei Jungen
und Freigeborenen abgelehnt, obschon sie sie zuvor selbst
verwendet hatten. Als sie nämlich durch den Wohlstand auch
mehr Muße bekamen und in ihrer Tüchtigkeit großgesinnter
wurden, schon vorher und vor allem nach den Perserkriegen '0
von Stolz crfülJt wegen ihrcr Taten, intcressierten sie sich für
alle Bildungsgegenstände mit Begierde und ohne Auswahl. Da
kam delln die Flötenkunst zu den Bildungsstücken dazu. Denn
in Sparta spielte ein Chorführer dem Chor vor, und in Athen
wurde es so sehr Mode, daß die meisten der Freigeborenen sie
erlernlen; das :teigt die Tafel, die Thrasippos als Chorege dem n
Ekphantidcs aufstellen ließ. Später kam diese Kunst durch die
Erfahrung selbst wieder außcr Mode, da dje Menschen besser
zu beurteilen lernten, was der Tugend djent und was nicht.
Dasselbe geschah auch mit der Mehrzahl dcr alten Instrumente,
wie Pcktis, Barbitos, und was den Hörern des Spieles besonders 40

Vergnügen machen sollte, den SeptangcJn. Triangeln und
Sambykai und allen denjenigen, die Fingerfertigkeit erfordern. bl

Einleuchtend ist auch die von den Alten über die Flöte er
zählle Sage; sie erzählen, Athena habe sie erfunden und dann
weggeworfen. Und mit Recht heißt es, die Görrin babe es
getan, weil sie sich darüber geärgen habe, wie sehr das Instru- 1

menl das Gesicht entstellt. Noch wahrscheinlicher ist es aller
dings, daß eben der Flötenunterricht rur den InreJlekt njchts
bedeutet; Athene aber ist für uns die Göttin des Wissens und
der Kunst.
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Wir lehnen also die spezjalisrischc Ausbildung in den Jnstru-
10 mcnten und der Ausübung ab. Dabei nenne ich spezialistisch

jenc, die für die Wettkäl'npfe geschieht. Da arbeitet man nicht
zu seiner eigenen Vervollkommnung, sondern zum Vergnügen
der Zuhörer, und zwar zu einem ordinären Vergnügen, da wir
eitle solche Ausbildung nicht als edel, sondern als knechtisch
an:icben; und bei ihr wird man Banause. Denn das Ziel, worauf

I1 sie hinstreben, ist schlecht. Der Hörer ist ordinär und bcein
Hußt die Musik, so daß er auch die Künstler so werden läßt,
wIe er es wünscht., lind ebenso werden die Körper durch die
Bewegungen.

7. Nun haben wir auch von den Ihlrmonicn und Rhythmen
tO nn Hinblick auf die Erziehung zu reden: soll man alle Harmo

nien und Rhythmer, ar,wenden oder unterscheiden, und gilt
dieselbe Unterscheidung auch fur den Unterricht, oder gibt
C5 drittens noch eine andere? Wir sehen ja, daß die Musik in
Lied und Rhythmus besteht, und bei beiden muß man sich

11 iibcr<Jen Einfluß auf die Bildung klar sein. Und muß man eher
die melodische oder die gut rhythmische Musik vorziehen?

Wir glauben nun, daß hierüber manche gegenwärtige Mu
siker Gutes gesagt haben und ebenso unter den Gelehrten die
jenigen, dje in der musikalischen Erziehung Erfahrung besit
zen; so könncn wirclie an solchen Fragen lnteressierten rur die

\0:. Einzelheiten auf icnc verweisen. Hicr sei nur schematisch und
in großen Zügen gcredet. Wir nehmen die Unterscheidung an,
die einige Gelehrte vorgenommen haben, die die Lieder in
etiHsche, praktische und enthusiastische teilten, und die die

H Natur der Ilnrmonjen jeweils in bezug auf jene Typen bc
~timmten. Wir behaupten weiterhin, daß die Musik nicht bloß
einem einzigen Zwecke dient, sondern mehreren: der Bildung
und der Reinigung (das Wort Reinigung sei hier einfach ange
wandt, Genaueres wird später in den Untersuchungen über die

4" Dichtung ZlI sagen sein) lind drittens dem geistigen Leben"
der Lockerung und der Erholung von der Anspannung. So ist

.1' es klar, daß man 11lle Harmonien anwenden soll, aber nicht alll::
auf dieselbe Weise, sondern zur Erziehung die am meisten
ethischen, beim Anhören anderer, die spielen, die praktischen
und dje enthu~iastischen;denn jener starke Eindruck, der in

I einig<:n FäHen die Seele ergreift, ist überall vorhanden, abcr es
kommt auf das Mehr oder Weniger an, .wie bei Mitleid oder
Furcht oder beim Enthusiasmus. Durch solche Bewegungen
werden einige tvlenschen stark gepackt, bei dcn heiligen Ge-
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sängen aber schen wir diese, wenn sic die Seele beruhigende
Töne vernehmen, sich sammdn, wie wenn sie eine Heilung 10

und Reinigung erführen. Dasselbe müssen auch die zu Mitleid,
Furcht oder sonstigen Affekten Geneigten erfahren, soweit
einen jeden dergleichen trifft, und alle erleben eine Reinigung
und eine angenehme Erleichterung. Und so verschaffen auch
die reinigenden Gesänge den Menschen eine unschädliche 'l

Freude.
So sollen denn in solchen Hatmonien und Liedern jene wett~

eifern, die sich mit Theatermusik beschäftigen. Der Theaterbe
sucher i,sr freilich von doppelter Art, der eine frei und gebildet,
det andere ordinär, ejn Banause und Taglöhner usw., und man 10

muß auch diesen Leuten Weukiimpfe und Schausrclhll1gen zur
Erholung darbieten. Aber bei ihnen ist die narLirJiche Ver
fassung der Seele gewissermaßen verbogen, und so gibt es
denn auch bei den Harmonien die Abweichungen und bei den
Liedern das Angespannte und Kolorierte. Denn jedem macht
Vergnügen, was zu seiner Natur paßt, und so mllß man die" !j

Wettkämpfer entschuldigen. wenn sie diese Art von Zuschau
ern eben mit solcher Musik unrerh:dten.

Was aber die Erziehung betrifft, wie gesagt, so muß man die
ethiscben Liedformen und Harmonien anwenden. Solcher Art
ist die dorische, wie schon bemerkt. Man kann aber auch eine JO

andere annehmen. wenn jene sie uns empfehlen, die gleich~

zeitig in den philosophischen Fragen und in der musikalischen
Bildung Bescheid wissen. Sokrates im >Staatt läßt mit Unrecbt
neben der dorischen nur die phrygische Harmonie gellen, und
dies, obschon er unter den lnstrumenren die Flöte verwirft. b,

Dabei hat unter den Harmonien die phrygische dieselbe
Bedeutung wie unter den Instrumenten die Flöte. Beide sind
orgiastisch lind leidenschaftlich. Das zeigen die Dichtungen.
Denn jede dionysische und verwandte Bewegung stellt sich j

unter den Instrumenten am meisten in der Flöte dar, und von
den Harmonien sind es die phrygischen, in denen diese sich
angemessen ausdrücken. Und so schejnt ja auch der Dithyram-
bos anerkanntermaßen phrygisch zu sein. Dafür nennen die
Fachleute vielc Beispiele, vor allem, daß es Philoxenos njcl1t
gelang, seine Mythen in dorischer Harmonie zu komponjcren,
sondern umcr dem Zwang der Natur selbst geriet er zur
phrygischen Harmonie als zu r angemessenen. Ober die dorische
sind alle einig, daß sie am ruhigsten ist und am meisten männ
lichen Charakter zeigt. Da wir ferner die Mitte zwischen den



1,\,tremCl1 lnlwn und heh:lllpH:n, c!.ln man ~IC LU ~llrhcn nal)(",
sn h~1 eht'n c1ll' dflli~t:he lJilrmonw dlC:~t' 1':.ltur!ln \'erh:dmi~

IU den ,ndt-It"n. und 50 ~ulJell deull ,1\I('h du' lunj!c:n I ('Ule
\'orzup;!owc se 11111 nllrJ\c1l<:n I ,u:dern unlcrr1(h!c( werden

Es .giht aber da zweI Zlck.. das rnü~llche lInd tb/\ l'as~cllde,
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l\i:ltur dIe s.anflt"rt·!1 vur. D"rum m<lrhen ellll~C Mmikn ,lUch
dJtln dem ~,)kr<lte5 mit Rtthr ernen Vorwurf, daß er die

:1 sanfteren \\'CI§('/l von dem l'ntcrrtclll au\~chl{)ß. da cr Sie nir
berau~chentl hit"h, lUcht im Sinnt· des \\-ern~ (d('nn dlt'set
peitsche vIelmehr auf), M>ndern elll\chl~lcrnd. Darum muß
man auch Im d;lS "ritte re Alter §l("h auch an ~()lchc I brml)men
und enhpredlende 1.leder h:IIIl.:n l)lld wenn t:I endlu:h cmc
I iolrmonie gIbt, die dem Knalk-n;lltcr t'ntsprlcht, \\"cll ~ic nil
elend und zlIl!lclch dl~lIpliniert'nd wlrkt.!'() m~l-: dlell vnn ;lllen
Harmomtn 11m melSlen <he l)'tho;chc sem, [)cllln:u·h §ull man
dic!><: dreI ('nlnd~atle rur die h~lehun~ ft:~th;(h('ll: d:l1 :\laß,
das .\fogllche und dar P3s<,c:nJ.;.
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